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Ministero dell’Istruzione, dell’ Università e della Ricerca 
P0LD – STAATLICHE ABSCHLUSSPRÜFUNG DER OBERSCHULEN 

 

ARBEIT AUS DEUTSCH 

(Für alle Fachrichtungen: Regelcurricula un d Schulversuche) 
 

Wählen Sie für die Ausführung der Arbeit eine der vier vorgesehenen Formen der Texterstellung. 

 

TEXTFORM A  TEXTANALYSE 

 

Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort 

 

Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort. 

Sie sprechen alles so deutlich aus: 

Und dieses heißt Hund und jenes heißt Haus, 

und hier ist Beginn und das Ende ist dort. 

 

Mich bangt auch ihr Sinn, ihr Spiel mit dem Spott, 

sie wissen alles, was wird und war; 

kein Berg ist ihnen mehr wunderbar; 

ihr Garten und Gut grenzt grade an Gott. 

 

Ich will immer warnen und wehren: Bleibt fern. 

Die Dinge singen hör ich so gern. 

Ihr rührt sie an: sie sind starr und stumm. 

Ihr bringt mir alle die Dinge um. 

 

(Rainer Maria Rilke, aus Sämtliche Werke, Band I, 

Frankfurt/Main, 1976) 

als mir die sprache abhanden kam 

 

vielleicht trank ich gerade kaffee 

oder schlug eine zeitung auf. 

vielleicht zog ich die vorhänge zu, 

oder sah auf die straße, als sie  

mich verließ. ich dachte noch,  

was für ein röcheln 

aus der tiefe der wand,  

was für ein klirren in diesem raum. 

kein fensterglas sprang, 

kein sessel fiel um in der küche. 

an den straßenschildern erloschen 

namen zu buchstabenasche. 

über den häusern fuhr der  

worttanker davon, massig, lautlos. 

meine zunge zuckte wie ein 

gestrandeter wal im trockenen mund. 

 

ich floh aus der stadt, 

zog mich hinter die grenze zurück. 

kein brief kam an und antworten  

blieben aus. wo ich  

war, klafft eine lücke. 

wo ich bin, treibt  

mein schatten ins kraut. 

 

(Maja Haderlap, aus einem unveröffentlichten 

Manuskript, Audioproduktion: 2004, M.Mechner / 

Literaturwerkstatt Berlin)  

 

 

Zur Autorin: Maja Haderlap, geboren 1961 in Bad Eisenkappel/Kärnten, studierte Theaterwissenschaft und 

Germanistik in Wien. 

Maja Haderlap arbeitete nach ihrer Promotion als Dramaturgin und Universitätslektorin und war Lehrbeauftragte am 

Institut für Vergleichende Literaturwissenschaften in Klagenfurt. Seit 1992 arbeitet sie als Leitende Dramaturgin am 

Stadttheater Klagenfurt. Bislang erschienen drei Lyrikbände von Maja Haderlap, erst die in slowenischer Sprache 

verfassten Gedichtzyklen „Žalik pesmi“, 1983, und „Bajalice“, 1987, zuletzt 1998 ein großer dreisprachiger Sammelband 

mit dem schlichten Titel „Gedichte/Pesmi/Poems“, dessen Zyklus 1990-1995 erstmals auf Deutsch geschriebene 

Gedichte der Autorin enthält. 

Die Autorin erhielt u.a. 1989 den Preis der France-Prešeren-Stiftung und 2004 den Förderpreis zum Hermann-Lenz-Preis 

sowie 2011 den Ingeborg-Bachmann-Preis. 
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Zum Autor: Rainer Maria Rilke, geboren1875 in Prag, besuchte die Militärschule St. Pölten 1886 bis 1891 und danach 

die Militär-Oberrealschule in Mährisch-Weißkirchen, wich dann aber der Offizierslaufbahn aus. Er bereitete sich privat 

auf das Abitur vor und studierte Kunst- und Literaturgeschichte in Prag, München und Berlin. 1900 ließ er sich in der 

Malerkolonie Worpswede nieder und verbrachte 1905 als Privatsekretär des Bildhauers Auguste Rodin acht Monate in 

Paris. Es folgten Reisen nach Nordafrika, Ägypten, Spanien, dann Aufenthalte auf Schloss Duino bei Triest, in München 

und in der Schweiz, wo er 1926 im Sanatorium Val-Mont bei Montreux an Leukämie verstarb.  

 

Aufgabenstellung: 

 Verschaffen Sie sich einen ersten Überblick über die beiden Gedichte und halten Sie erste Eindrücke fest.  

 Analysieren Sie die beiden Gedichte inhaltlich wie formal.  

 Vergleichen Sie die Gedichte miteinander, indem Sie vor allem auf inhaltliche Aspekte eingehen. 

 Lassen Sie auch persönliche Erfahrungen, Gedanken und Empfindungen zum Thema der beiden Gedichte oder 

Überlegungen zu vergleichbaren Werken der Literatur in Ihre Ausführungen einfließen. 

NB: Die Auflistung der einzelnen Teilschritte bei der Textanalyse ist lediglich als Hilfestellung gedacht und soll 

keineswegs eine bestimmte Reihenfolge in der Abhandlung vorschreiben.  

 

TEXTFORM B „KURZER ESSAY” ODER „ZEITUNGSARTIKEL” 

Sie können eine Thematik aus den vier vorgeschlagenen Bereichen wählen. 

Arbeitsanweisungen 

Schreiben Sie zur gewählten Thematik entweder einen „kurzen Essay” oder einen „Zeitungsartikel”, indem Sie – je nach 

Bedarf – auf Aussagen der bereitgestellten Unterlagen Bezug nehmen. 

Sollten Sie die Form des Essays wählen, schreiben Sie Ihre Abhandlung, indem Sie argumentierend vorgehen und dabei 

sinnvolle Bezüge zu Ihren persönlichen Kenntnissen und Lernerfahrungen herstellen. Geben Sie dem Essay einen 

passenden Titel und unterteilen Sie ihn, wenn Sie es für angebracht erachten, in Sinnabschnitte. 

Sollten Sie die Form des Zeitungsartikels wählen, geben Sie ihm einen passenden Titel und führen Sie die Art der Zeitung 

an, in der Sie ihn veröffentlichen würden.  

Für beide Schreibformen gilt, dass sie den Umfang von vier oder fünf Spalten eines gefalteten Protokollblattes nicht 

überschreiten sollen. 

Hinweis 

Berücksichtigen Sie bei Ihren Ausführungen die Tatsache, dass die Textauszüge aufgrund von Autorenrechten, 

Redaktionsbeschlüssen oder anderen Schreibregelungen (z.B. in der Schweiz) in einer abweichenden Rechtschreibung 

verfasst sein können. 

 

1. BEREICH LITERATUR UND KUNST 

Ist Armut die Stiefmutter der Künste? 

 „,Sie saufen auf Samt, während unsereiner auf harten Bänken dünnes Bier schluckt.‟ – Kurt Tucholskys Worte aus dem 

Briefwechsel mit seinem Verleger Rowohlt [...] bringen das Los des Künstlers, so scheint es, schön auf den Punkt: Auf 

harten Bänken dünnes Bier, mehr gibt's in dieser Welt für den armen Dichter, Maler, Sänger oder Schauspieler nicht zu 

holen.“ 

(Aus: Rabe, Jens-Christian, Arme Künstler. Kein Brot, dafür Hoffnung, in http://www.sueddeutsche.de/karriere/arme-

kuenstler-kein-brot-dafuer-hoffnung-1.515518 [17. 05. 2010], zuletzt geprüft: 22.04.2014) 

 

„,In finanzieller Hinsicht‟, hat die Schriftstellerin Eva Demski einmal erklärt, ‚ist das Schreiben ein so unbeschreiblich 

demütigender Beruf, dass die meisten Kollegen um ihr Einkommen ein großes Theater machen müssen. Es ist so ein 

verlogenes Thema, es wird Ihnen keiner die Wahrheit sagen.‟  

Und was ist die Wahrheit? Die Wahrheit ist, dass man als Schriftsteller wegen seines Brotberufs zu wenig schläft, nie 

Urlaub hat – man muss ja schreiben –, keine Familie ernähren kann und im Alter – man hat ja kaum Rentenbeiträge 

bezahlt – auch noch unter die Armutsgrenze rutscht.“ 

(Aus: Hungernde Poeten, in http://www.taz.de/!67265/ [12.04.2011], zuletzt geprüft: 22.04.2014) 

http://www.sueddeutsche.de/thema/Bier
http://www.sueddeutsche.de/karriere/arme-kuenstler-kein-brot-dafuer-hoffnung-1.515518
http://www.sueddeutsche.de/karriere/arme-kuenstler-kein-brot-dafuer-hoffnung-1.515518
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„Kunst ist ein Milliardengeschäft. Das globale Marktvolumen wird in den Medien mit 64,1 Milliarden Euro angegeben. 

Allein Sotheby's setzte 2011 5,8 Milliarden Dollar um, das ist der zweithöchste Umsatz in der Geschichte des  

US–Auktionshauses. Der englische Konkurrent Christie's machte einen Umsatz von 5,7 Milliarden Dollar. Chinesische 

Käufer werden für den Kunstmarkt immer wichtiger. Studien zufolge beträgt der Marktanteil Chinas inzwischen 30 

Prozent vor den USA mit 29 Prozent und Großbritannien mit 22 Prozent. ‚Der Markt in China entwickelt sich viel stärker 

als in Europa oder in den USA, weil dort der Hunger nach Kunst riesengroß ist‟, so der Europachef von Sotheby's, 

Philipp Herzog von Württemberg. ‚Viele Chinesen sammeln asiatische Kunst, aber es gibt inzwischen auch ein 

steigendes Interesse an westlicher Kunst.‟ Zudem entstehen in China allein in diesem Jahr 100 Privatmuseen. ‚Man 

vergisst die Masse an Menschen und die Geschwindigkeit, mit der die Wirtschaft dort wächst.‟ 

Aber auch arabische Länder sind derzeit in Einkaufslaune, um ihre Museen mit westlicher Kunst zu bestücken. So soll 

Berichten zufolge das Bild ‚Der Kartenspieler‟ des französischen Impressionisten Paul Cézanne für 250 Millionen Dollar 

von Griechenland nach Katar verkauft worden sein. Den höchsten Preis in einer öffentlichen Auktion hat bisher eine von 

den vier existenten Versionen von ‚Der Schrei‟ erzielt. Das expressionistische Gemälde von Edvard Munch wurde für 

119,9 Millionen Dollar versteigert.“ 

(Aus: Steiner, Claudia, 120 Millionen für einen Munch?, in http://www.fluter.de/de/111/thema/10417/ [15.05.2012], 

zuletzt geprüft: 22.04.2014) 

 

Vincent van Gogh, Selbstporträt mit Palette (1889)  

 

Carl Spitzweg, Der arme Poet (1839) 

 

  
 

 

 

2. BEREICH GESELLSCHAFT UND WIRTSCHAFT 

Ich shoppe, also bin ich?  

 

„Das Mantra der Meins-ist-deins-Ökonomen lautet: nutzen statt besitzen. Viele Konsumenten wollten gar nicht die 

Produkte, sondern bloß deren Nutzen. Also nicht die CD, sondern die Musik. Nicht das Auto, sondern die Mobilität. 

Nicht die Bohrmaschine, sondern die Löcher in der Wand. Deshalb kaufen sie nicht mehr alles, sondern sie tauschen, 

teilen und leihen: Wohnungen, Fahrräder, Küchen, Instrumente, Taschen, Spielzeug. Collaborative consumption nennt 

die Amerikanerin Rachel Botsman das Phänomen, das sie in ihrem Buch What‟s mine is yours beschreibt: 

gemeinschaftlicher Konsum. In bestimmten, urbanen Milieus ist nutzen statt besitzen mittlerweile schick. Nicht das dicke 

Auto gilt als Statussymbol, sondern der Carsharing-Pass oder die Bahncard 100.“ 

 (Aus: Bund, Kerstin und Rudzio, Kolja, Es geht auch anders, in: Die Zeit, Nr. 14, 06.04.2013) 

http://www.fluter.de/de/111/thema/10417/
http://www.zeit.de/2011/51/Meins-ist-Deins
http://community.zeit.de/user/kerstin-bund
http://community.zeit.de/user/kolja-rudzio
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„‚Wir müssen mehr Dampf im Kessel machen!‟, so ertönt es nun von allen Seiten. ‚Wir müssen mehr konsumieren!‟ 

Warum entkalken Menschen lieber alte Wasserkocher, anstatt sich wöchentlich einen neuen zu kaufen? Ist das sinnvoll? 

Nein, ist es nicht. Menschen sind faul geworden, sie lecken lieber am süßen Honig der hedonistischen 

Konsumverweigerung, als sich auf die Socken zu machen und die Wirtschaft in Schwung zu bringen.“ 

(Aus: Die Zeit, Nr. 9, 20.02.2014) 

 

„‚Ich shoppe, also bin ich‟ – so fasst der Soziologe Zygmunt Bauman den Wandel der Gesellschaft zusammen. 

Tatsächlich aber ist der Kitt des Konsums ebenso eine Illusion wie das Glück in Tüten. Die Sehnsucht nach 

Zugehörigkeit werde durchs Kaufen nicht befriedigt, sagt Bauman, im Gegenteil: ‚Konsum ist eine höchst einsame 

Aktivität, sie lässt keine dauerhaften Bindungen entstehen.‟ Beziehungen würden zunehmend selbst als austauschbares 

Konsumprodukt gesehen. ‚Soziale Bindungen sind die ersten und wichtigsten Kollateralschäden der Kultur des 

Konsumismus.‟ 

Ein ernüchternder Befund: Unser Überlebenstrieb macht uns zu Verschwendern, unsere Gefühle machen uns anfällig für 

hohle Versprechen, unser Bedürfnis nach Gemeinschaft macht uns einsam. Und das alles kostet auch noch Geld, Zeit und 

Ressourcen. ‚Wir zerstören unseren Planeten, und wir werden krank, müde, übergewichtig, verärgert und verschuldet‟, 

schreibt der Autor John Naish. Er fordert: ‚Wir müssen einen Sinn für das Genug entwickeln.‟” 

(Aus Schramm, Stefanie und Wüstenhagen, Claudia, Die tägliche Verführung, in http://www.zeit.de/zeit-

wissen/2012/03/Werbung-Manipulation-Kaufrausch/seite-4, zuletzt geprüft: 22.04.2014) 

 

„Sie bauen Gemüse auf den Dächern der Stadt an. Sie stellen Kleidung, Schmuck und Alltagsgegenstände aus 

gebrauchten Jeans, Nespresso-Cups oder alten Skateboards her. Sie holen Lebensmittel aus den Müllcontainern der 

Supermärkte – prall gefüllt mit einwandfreier Ware. Sie kaufen Bauern Gemüse ab, das nicht der Norm entspricht, und 

verarbeiten es zu Snacks für eilige Stadtmenschen. Sie reduzieren ihre Habe, um nur noch das Nötigste zu besitzen. Statt 

Auto fahren sie Fahrrad. Statt Fleisch gibt es Gemüse. Statt Billigsemmeln Biobrot vom Vortag.  

Über die gesamte Republik verteilt suchen Menschen nach einem Leben jenseits von Alles-immer-mehr-Sofort. ‚Es ist, 

als hätte die Krise 2007 Raumwellen losgeschickt, die jetzt bei uns ankommen: in Form vieler zwingender Fragen‟, sagt 

der britische Wirtschaftswissenschaftler Robert Skidelsky. Endloser Konsum habe den Menschen kein Glück beschert. 

Im Gegenteil: ‚Wir gewöhnen uns schnell an jeden neuen Standard von Wohlstand, sind erneut unzufrieden und 

verlangen alsbald nach mehr.‟ Skidelskys Buch, das er zusammen mit seinem Sohn Edward geschrieben hat, trägt den 

Titel ‚Wie viel ist genug?‟“  

(Aus: Dilk, Anja und Littger, Heike, Konsumverweigerer: Geschichten vom Loslassen, in 

http://www.spiegel.de/wirtschaft/unternehmen/konsumverweigerer-zweifel-am-model-vom-ewigen-wachstum-a-

923964.html [27.10.2013], zuletzt geprüft: 22.04.2014) 

 

 

3. BEREICH GESCHICHTE UND POLITIK 

Können Einzelne für sich etwas lösen, was alle angeht? 

 
„Wer zum Whistleblower wird, vor allem im Bereich des Militärs und der Geheimdienste, muss einen hohen Preis 

bezahlen. Ich habe meinen Job verloren, meine früheren Freunde. Sogar ein Großteil meiner Familie, in der es eine lange 

Militärtradition gibt, hat den Kontakt abgebrochen. Dafür habe ich meine Selbstachtung wiedergewonnen. Und ich habe 

neue Menschen gefunden, die mir gezeigt haben, dass ich nicht allein bin in diesem Kampf. 

Ich brauchte acht Jahre, um ein Whistleblower zu werden. Im November 2004 war ich als Geheimdienstoffizier im Irak 

und sah Videos, die zeigten, wie irakische Gefangene zusammengeschlagen wurden. Ich erzählte meinen Vorgesetzten 

davon und versuchte später auch, das Verteidigungsministerium auf die Misshandlungen hinzuweisen. Aber niemand 

wollte, dass die Wahrheit herauskommt. Sie belogen sogar die Öffentlichkeit und bestritten, dass es Beweismaterial vom 

Vorfall gibt. Also entschied ich mich, die Wahrheit öffentlich zu machen und gab das Video und andere Belege an die 

Medien weiter. [...] Moralische Standards zurückzuerobern: Darum geht es beim Whistleblowing.“ 

(Aus: „Die Folterer und die Lügner – Ein dänischer Geheimoffizier wendet sich an die Medien, in Die Zeit, Nr. 8, 

13.02.2014) 

http://de.wikipedia.org/wiki/Zygmunt_Bauman
http://www.zeit.de/zeit-wissen/2012/03/Werbung-Manipulation-Kaufrausch/seite-4
http://www.zeit.de/zeit-wissen/2012/03/Werbung-Manipulation-Kaufrausch/seite-4
http://www.spiegel.de/thema/konsum/
http://www.spiegel.de/wirtschaft/unternehmen/konsumverweigerer-zweifel-am-model-vom-ewigen-wachstum-a-923964.html
http://www.spiegel.de/wirtschaft/unternehmen/konsumverweigerer-zweifel-am-model-vom-ewigen-wachstum-a-923964.html
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„Es gibt Männer und Frauen, die auserwählt wurden, um Glück in die Herzen der Menschen zu bringen – dies sind die 

wahren Helden.“ 

(Nelson Mandela) 

 

„Ein leuchtender Zug von charismatischen Einzelnen paradiert durch die Geschichte des Abendlandes, von Abenteurern 

des Glaubens wie Franziskus, von Weltentdeckern wie Columbus, von Weltumstürzlern wie Luther oder Thomas 

Müntzer, von Poeten und Musikern wie Shakespeare und Mozart, von Künstlern wie Michelangelo oder Joseph Beuys, 

von spirituellen Weltveränderern wie Gandhi oder Martin Luther King, von Nelson Mandela oder dem Dalai Lama. Von 

solchen, die unsere Weltbilder verändert haben wie Einstein oder Steve Jobs, vom polnischen Löwen Johannes Paul II., 

der die kommunistische Diktatur in die Knie betete, von Mutter Teresa, von allen, die uns bewegen bis heute. Ja, dass 

Geschichte keine Geschichte der Klassenkämpfe ist, sondern von charismatischen Einzelnen gemacht wird, von diesem 

Vertrauen ist auch die Redaktion des US-Magazins ,Time‟ erfüllt, wenn sie jedes Jahr den Mann oder die Frau des Jahres 

wählt.“  

(Aus: Der Spiegel, Nr. 46, 12.11.2012) 

 

“Auch scheint es einen politischen Habitus und Regierungsstil zu geben, mit dem milieuübergreifend Resonanz zu 

erzielen ist, der Studienräte genauso beeindruckt wie diejenigen ihrer Angestellten, die ihnen das Haus sauber halten. In 

diesem Typus des vergleichsweise erfolgreichen Politikers paaren sich Härte, evidente Durchsetzungsfähigkeit, ein Stück 

souveräner Unabhängigkeit von der eignen Partei mit Biss, Witz, Schlagfertigkeit, oft auch mit einem Hauch lustvoller 

rebellischer Provokation. 

Der erfolgreiche Politikertypus solcher Fasson verbindet politischen Instinkt, Populismus, Stimmungs- und 

Problemsensibilität, Konzentration auf das Wesentliche, virtuose Medienpräsenz und Pragmatismus miteinander. Er 

muss eine immens facettenreiche Gestalt sein, muss als Projektionsfläche für verschiedene Bedürfnisse, Einstellungen 

und Kulturen taugen, muss rochieren, sich neuen Verhältnissen blitzschnell anverwandeln, ohne dabei aber 

opportunistisch zu wirken. Er sollte ein umarmungsfähiger Integrator sein, aber auch ein konzeptioneller Scout mit 

Witterung für die Themen von morgen.  

Es ist auffällig, dass oft der Typus des Aufsteigers viele dieser Eigenschaften in sich vereint. Er konnte sich auf seinem 

harten Weg nach oben überflüssige Sentimentalitäten und übermäßiges Fairplay nicht leisten; er hatte die Ellbogen rüde 

auszufahren, Mimikry zu üben gelernt, Rivalen früh wittern und ohne große Skrupel in den Orkus schicken müssen. Mit 

Tiefschwätzereien kann man ihm nicht kommen. Sein Blick ist illusionslos. Er schlägt hart zu, wenn ihm genommen 

werden soll, was er sich trotz der Widrigkeiten seiner inferioren Herkunft alles aufgebaut hat.  

Oft sind sie, die nicht selten in ursprünglicher Gegnerschaft zur Gesellschaft angetreten sind, die rüden und robusten 

Verteidiger des Systems, in dem sich ihr Aufstieg schließlich vollzog. Jedenfalls: Aus diesem Holz scheinen die harten 

Führernaturen des politischen Establishments häufig geschnitzt zu sein.“ 

(Aus: Walter, Franz, Geheimnis der Machtmenschen: Wieso Politiker nicht die Klügsten sind, in 

http://www.spiegel.de/politik/deutschland/geheimnis-der-machtmenschen-wieso-politiker-nicht-die-kluegsten-sind-a-

608322.html [22.02.2009], zuletzt geprüft: 22.04.2014) 

 

 

4. BEREICH WISSENSCHAFT UND TECHNIK 

 

„Ärztliche Kunst ist von allen Künsten die vornehmste“ (Hippokrates von Kos, etwa 460-370 v. Chr.) 

 

„Luke Massella genießt sein Leben. Dass der heute 20-Jährige studieren kann, verdankt er auch dem Arzt Anthony Atala 

und seinen Kollegen des Wake-Forest-Insituts für Regenerative Medizin im US-Bundesstaat North Carolina. Denn sie 

erschufen eine neue Blase für Luke, dessen eigene aufgrund einer angeborenen Fehlbildung versagte. Zelle für Zelle 

züchteten die Mediziner das Organ im Labor, versorgten es mit Nährstoffen und setzten es schließlich in Lukes Körper 

ein. Der war damals gerade erst zehn.  

Die Operation gelang, die Presse überschlug sich, Berichte prophezeiten die Produktion von Organen am Fließband. 

Doch auch heute, rund ein Jahrzehnt später, können Leber, Niere und Herz nicht nach Bedarf gezüchtet werden.  

Anthony Atala, der Lukes Blase damals züchtete, bastelt heute an mehr als 20 Gewebetypen, darunter Herzklappen und 

Nieren. ‚Dr. Frankenstein‟ nennen ihn Kritiker, er selbst spricht schlicht vom ‚Organezüchten‟, das einfach wie Kuchen 

http://www.spiegel.de/politik/deutschland/geheimnis-der-machtmenschen-wieso-politiker-nicht-die-kluegsten-sind-a-608322.html
http://www.spiegel.de/politik/deutschland/geheimnis-der-machtmenschen-wieso-politiker-nicht-die-kluegsten-sind-a-608322.html
http://www.wakehealth.edu/WFIRM/
http://www.zeit.de/schlagworte/orte/north-carolina
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backen sei. Die wissenschaftliche Bezeichnung lautet ‚Tissue Engineering‟, zu Deutsch Gewebekonstruktion. Atala ist 

überzeugt, dass seine Arbeit die Medizin revolutionieren wird. ‚Die Medizin ist in der Lage, die Lebensdauer des 

Menschen zu verlängern. Die Herausforderung dabei ist jedoch, dass unsere Organe mit der Zeit funktionsuntüchtig 

werden. Wir müssen lernen, sie am Leben zu erhalten oder im Bedarfsfall durch neue zu ersetzen‟, sagt Atala. Eine 

Massenproduktion von Organen ist sein Ziel – jedoch erst in ferner Zukunft.” 

(Aus: Schadwinkel, Alina, Laborgewebe kann Organspenden noch nicht ersetzen, in 

http://www.zeit.de/wissen/gesundheit/2011-07/kuenstliche-organe [14.07.2011], zuletzt geprüft: 23.04.2014) 

 

„Die Tür zu Zimmer zwei ist geschlossen, dahinter ringt ein junger Mann um sein Leben. Zwei Jahre ist es her, dass er 

neue Lungenflügel bekommen hat. Nun drohen sie, ihren Dienst zu versagen. Nur wer unbedingt muss, geht zu ihm 

hinein. Bevor sie den Vorraum betreten, säubern Ärzte und Pfleger der Intensivstation 144i der Berliner Charité ihre 

Schuhe auf einer Desinfektionsmatte. In der Schleuse desinfizieren sie ihre Hände, ziehen Einmalkittel und 

Plastikhandschuhe an, schließlich noch Mundschutz, Haube und Schuhüberzieher. Auf dem Weg nach draußen dasselbe 

in umgekehrter Reihenfolge. 

Die Hygieneroutine soll die anderen Patienten der Station schützen. Denn der 31-Jährige trägt in seinen Atemwegen 

einen gefährlichen Keim, der nicht aus dem Zimmer entkommen darf: eine multiresistente Variante des Bakteriums 

Acinetobacter baumannii. ‚Wir wussten das schon, bevor der Patient zu uns verlegt wurde und haben ihn sofort isoliert‟, 

sagt Oberarzt Alexander Uhrig. […] 

Acinetobacter baumannii ist neu unter den Krankenhauskeimen, vor zehn Jahren wurde er erstmals in Feldlazaretten im 

Irak und Iran beobachtet. Nun kommt der hartnäckige Keim in Europa an. Monatelang kann er an Türklinken, 

medizinischen Geräten oder Nachttischen überleben. Und er ist nicht allein: Staphylococcus aureus, Klebsiella 

pneumoniae oder Pseudomonas aerguinosa heißen andere Bakterien, die immer wieder zu Krankheitsausbrüchen in 

Kliniken führen.“ 

(Aus: Schlütter, Jana, Jeder Tag ist ein Kampf gegen die Keime, in http://www.zeit.de/wissen/gesundheit/2012-

12/Krankenhaus-Infektionen-Risiko [18.12.2012], zuletzt geprüft: 24.04.2014) 
 

„Gleichzeitig hat die Fülle der Leistungen, die möglich sind oder möglich scheinen, die Erwartungshaltung an die 

Medizin deutlich steigen lassen: die Anforderungen, die die Gesellschaft an die Leistungsfähigkeit der modernen 

Medizin stellt, sind zum Teil immens. Es ist vielerorts ein Gefühl entstanden, Gesundheit sei etwas, das in jedem Fall 

machbar bzw. wiederherstellbar sei. Lassen sich nicht die Streuherde eines bösartigen Tumors einfach alle 

‚herausoperieren‟? Sind die Auswirkungen eines ungesunden Lebenswandels nicht durch Tabletten kurierbar? Wir 

begegnen in Teilen der Bevölkerung einer Anspruchshaltung, bei der davon ausgegangen wird, dass nicht nur die Kosten, 

die im Fall einer Krankheit entstehen, abgesichert sind, sondern auch, dass die erfolgreiche Behandlung garantiert ist.  

Eine solche Haltung kann auch bewirken, dass präventive Bemühungen wie Gesundheitsförderung eher unwichtig 

erscheinen. Wir beobachten das am Beispiel der antiretroviralen Therapie für HIV/Aids: sie ist medizinisch ein großer 

Erfolg; aber man hat festgestellt, dass ihre Verfügbarkeit das Interesse an Prävention im Bereich HIV/Aids erheblich 

unterminiert hat. Praktizierende Ärzte, gerade in der Klinik, werden oftmals mit der Überzeugung der Patienten 

konfrontiert, in jedem Fall geheilt zu werden. Insbesondere betrifft das die Verheißungen der Chirurgie und der 

Intensivmedizin.“ 

(Aus: Loss, Julia, Zwischen Technik und Menschlichkeit - Wissenschaftlicher Fortschritt in der Medizin, in 

http://www.forschung-und-lehre.de/wordpress/?p=15115 [01.01.2014], zuletzt geprüft: 17.04.2014) 

 

„Jonitz war einer von 17 Ärzten, Psychotherapeuten und Krankenschwestern, die sich vor zwei Jahren freiwillig an den 

Pranger stellten. In der Broschüre ‚Aus Fehlern lernen‟ bekannten sie sich zu eigenen Fehlern – mit Bild und 

Namensnennung. Es waren keine Unbekannten, die da die Hosen herunterließen, sondern unter anderem Präsidenten von 

Ärztekammern, Institutsleiter oder Direktoren von Universitätskliniken. Sie bekannten sich zu persönlicher Eitelkeit und 

fachlicher Überforderung, zu Nachlässigkeit und einem falschen Umgang mit zu viel Hektik. Und es ging nicht um 

Lappalien, sondern um Fälle, in denen Patienten am Ende schlechter dran oder gar tot waren. Noch vor zehn Jahren wäre 

das Eingeständnis einem beruflichen Selbstmord gleichgekommen. Verlangte die Halbgott-in-Weiß-Attitüde früher eher 

Stillschweigen nach der Devise ‚Wir machen keine Fehler‟, ermutigten die fehlbaren Prominenten nun auch andere, aus 

der Deckung zu kommen, damit es alle künftig besser machen. 

Interessant sind für diese Eigendiagnose nicht nur Missgeschicke mit gravierenden Folgen, sondern gerade sogenannte 

kritische Zwischenfälle, bei denen nichts passiert, aber fast etwas passiert wäre. ‚Wir schätzen, dass auf jeden 

http://www.zeit.de/wissen/gesundheit/2011-07/kuenstliche-organe
http://www.zeit.de/schlagworte/organisationen/charit%C3%A9/index
http://en.wikipedia.org/wiki/Acinetobacter_baumannii
http://en.wikipedia.org/wiki/Acinetobacter_baumannii
http://www.zeit.de/2012/11/M-Bremer-Fruehchen
http://www.zeit.de/2012/11/M-Bremer-Fruehchen
http://www.zeit.de/wissen/gesundheit/2012-12/Krankenhaus-Infektionen-Risiko
http://www.zeit.de/wissen/gesundheit/2012-12/Krankenhaus-Infektionen-Risiko
http://www.forschung-und-lehre.de/wordpress/?p=15115
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Schadensfall etwa 300 Beinahe-Schadensfälle kommen‟, sagt Matthias Schrappe, Direktor des Instituts für 

Patientensicherheit an der Universität Bonn. Mit der Analyse von Beinahe-Schäden lasse sich sehr viel besser arbeiten 

als mit wirklichen: ‚Sie sind häufiger, und die Ärzte haben keine Sanktionen zu befürchten.‟ Zumal das Geschehen auf 

echte Schwachstellen im Gesundheitswesen hinweist. Vorbild für ein geeignetes Meldesystem sind die Flugzeugpiloten, 

die schon seit Jahrzehnten eine entsprechende Fehlerkultur pflegen, in der Beinahe-Unfälle gemeldet und analysiert 

werden.“ 

(Aus: Heier, Magnus, In Kittel und Asche, in http://www.faz.net/aktuell/wissen/medizin/fehlbare-aerzte-in-kittel-und-

asche-1970496-p3.html [05.04.2010], zuletzt geprüft am 29.04.2014) 
 

 

 

TEXTFORM C  GESCHICHTLICHES THEMA 

 

„Sinnlose Europäer, die daran denken, sich gegenseitig zu erwürgen, wo doch die gleiche Zivilisation sie einhüllt und 

vereint!“ (Anatole France, 1844-1924, französischer Erzähler, Lyriker, Kritiker und Historiker, Nobelpreis für Literatur 

1921) 

Setzen Sie sich mit diesem im Jahr 1914 veröffentlichten Zitat auseinander.  

 

 

 

TEXTFORM D  ALLGEMEINES THEMA 

 

„So verhängt man harte und entsetzliche Strafen über Diebe, während man viel eher dafür hätte sorgen sollen, dass sie 

ihren Unterhalt haben, damit sich niemand der grausigen Notwendigkeit ausgesetzt sieht, erst zu stehlen und dann zu 

sterben.“ (Thomas Morus, Utopia, Gutenberg e-Book, Reclam jun., Leipzig) 

Thomas Morus deutet in seinem 1516 erschienenen philosophischen Dialog „Utopia“ einen Lebensunterhalt für alle an. 

Diese Idee des Unterhalts ohne Gegenleistung wird derzeit heftig diskutiert. Wie stehen Sie zum bedingungslosen 

Grundeinkommen für alle? Was spricht dafür, was dagegen? Wie realistisch schätzen Sie die Umsetzung dieser Idee ein? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
____________________ 

Dauer der Arbeit: 6 Stunden. 

Es ist nur die Benützung eines einsprachigen Wörterbuchs gestattet. 

Der Gebrauch eines zweisprachigen Wörterbuchs (Deutsch – Sprache des Herkunftslandes) ist für die Schülerinnen und Schüler mit 

Migrationshintergrund erlaubt.  

Das Schulgebäude darf erst drei Stunden nach Bekanntgabe des Themas verlassen werden. 

http://www.faz.net/aktuell/wissen/medizin/fehlbare-aerzte-in-kittel-und-asche-1970496-p3.html
http://www.faz.net/aktuell/wissen/medizin/fehlbare-aerzte-in-kittel-und-asche-1970496-p3.html
https://www.aphorismen.de/zitat/94147
https://www.aphorismen.de/zitat/94147
https://www.aphorismen.de/autoren/person/1306/Anatole+France
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P0LD - ESAMI DI STATO CONCLUSIVI DEI CORSI DI STUDIO DI ISTRUZIONE 

SECONDARIA SUPERIORE 

PROVA DI ITALIANO 

(per tutti gli indirizzi: di ordinamento e sperimentali) 

 

Svolgi la prova, scegliendo una delle quattro tipologie qui proposte. 

 
 

TIPOLOGIA A - ANALISI DEL TESTO 
 

 

Salvatore Quasimodo, Ride la gazza, nera sugli aranci, in Ed è subito sera. 

Edizione: S. Quasimodo, Poesie e discorsi sulla poesia, a cura di G. Finzi, Mondadori, Milano1996 

 
1 Forse è un segno vero della vita: 11 non più mia, arsi, remoti simulacri. 

2 intorno a me fanciulli con leggeri 12 E tu vento del sud forte di zàgare, 

3 moti del capo danzano in un gioco 13 spingi la luna dove nudi dormono 

4 di cadenze e di voci lungo il prato 14 fanciulli, forza il puledro sui campi 

5  della chiesa. Pietà della sera, ombre 15  umidi d‟orme di cavalle, apri 

6 riaccese sopra l‟erba così verde,  16 il mare, alza le nuvole dagli alberi: 

7 bellissime nel fuoco della luna! 17 già l‟airone s‟avanza verso l‟acqua 

8 Memoria vi concede breve sonno; 18 e fiuta lento il fango tra le spine, 

9 ora, destatevi. Ecco, scroscia il pozzo 19 ride la gazza, nera sugli aranci. 

10 per la prima marea. Questa è l‟ora:   

 
Salvatore Quasimodo. Nato a Modica (Ragusa) nel 1901, morto nel 1968, consegue il premio Nobel per la letteratura 

nel 1959. L‟evoluzione della sua poesia riflette la storia della poesia contemporanea italiana, dall‟Ermetismo ad un 

discorso poetico più ampio. Le raccolte poetiche degli anni Trenta confluiscono in Ed è subito sera (1942). Le sue 

traduzioni dei poeti greci dell‟antichità sono spesso poesia originale (Lirici greci, 1940). Nelle raccolte Giorno dopo 

giorno (1947), La vita non è sogno (1949), Il falso e vero verde (1954 e 1956), La terra impareggiabile (1958), Dare e 

avere (1966) si avverte l‟esigenza del poeta di volgersi ad un colloquio aperto con gli uomini.  

Nella lirica Ride la gazza, nera sugli aranci, la rievocazione della Sicilia si fonde con quella dell‟infanzia e della 

comunione con la natura, in contrasto con il dolore presente della vita. 

1. Comprensione del testo 

Dopo un‟attenta lettura, riassumi il contenuto del testo. 

2. Analisi del testo 

2.1. Chiarisci il primo verso della poesia. 

2.2. Spiega l‟espressione Pietà della sera (v. 5). 

2.3. Qual è il significato dell‟espressione ombre / riaccese (vv. 5-6)? 

2.4. Soffermati sul motivo della memoria (v. 8). 

2.5. Spiega l‟espressione arsi, remoti simulacri (v. 11). 

2.6. In quali scene si fa evidente l‟atmosfera mitica e con quali espressioni? 

2.7. Soffermati sul motivo della natura, presente nella seconda parte della poesia. 

3. Interpretazione complessiva ed approfondimenti 

Le tematiche della fanciullezza, della memoria e della comunione con la natura si fondono nella poesia, 

accentuate da sapienti scelte stilistiche. Riflettendo su questa lirica commenta nell‟insieme il testo dal punto 

di vista del contenuto e della forma. Approfondisci poi l‟interpretazione complessiva della poesia con 

opportuni collegamenti ad altri testi di Quasimodo e/o a testi di altri autori del Novecento. 
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TIPOLOGIA B - REDAZIONE DI UN “SAGGIO BREVE” O DI UN “ARTICOLO DI GIORNALE” 

(puoi scegliere uno degli argomenti relativi ai quattro ambiti proposti) 

CONSEGNE 
 

Sviluppa l’argomento scelto o in forma di «saggio breve» o di «articolo di giornale», utilizzando, in tutto o in 

parte, e nei modi che ritieni opportuni, i documenti e i dati forniti.  

Se scegli la forma del «saggio breve» argomenta la tua trattazione, anche con opportuni riferimenti alle tue 

conoscenze ed esperienze di studio. 

Premetti al saggio un titolo coerente e, se vuoi, suddividilo in paragrafi. 

Se scegli la forma dell’«articolo di giornale», indica il titolo dell’articolo e il tipo di giornale sul quale pensi 

che l’articolo debba essere pubblicato. 
Per entrambe le forme di scrittura non superare cinque colonne di metà di foglio protocollo. 

 

1. AMBITO ARTISTICO - LETTERARIO 
 

ARGOMENTO: Il dono. 

DOCUMENTI 
 

   
ORATORIO DI SAN SILVESTRO - Roma 

Donazione di Costantino, 1248 

Jacques-Louis DAVID 

Antioco e Stratonice, 1774 

PARMIGIANINO  

Adorazione dei Magi, 1529 circa 
 

«La madre aveva steso una tovaglia di lino, per terra, su una stuoia di giunco, e altre stuoie attorno. E, secondo l‟uso 

antico, aveva messo fuori, sotto la tettoia del cortile, un piatto di carne e un vaso di vino cotto dove galleggiavano 

fette di buccia d‟arancio, perché l‟anima del marito, se mai tornava in questo mondo, avesse da sfamarsi. Felle andò a 

vedere: collocò il piatto ed il vaso più in alto, sopra un‟asse della tettoia, perché i cani randagi non li toccassero; poi 

guardò ancora verso la casa dei vicini. Si vedeva sempre luce alla finestra, ma tutto era silenzio; il padre non doveva 

essere ancora tornato col suo regalo misterioso. Felle rientrò in casa, e prese parte attiva alla cena. In mezzo alla 

mensa sorgeva una piccola torre di focacce tonde e lucide che parevano d‟avorio: ciascuno dei commensali ogni tanto 

si sporgeva in avanti e ne tirava una a sé: anche l‟arrosto, tagliato a grosse fette, stava in certi larghi vassoi di legno e 

di creta: e ognuno si serviva da sé, a sua volontà. […] Ma quando fu sazio e sentì bisogno di muoversi, ripensò ai suoi 

vicini di casa: che mai accadeva da loro? E il padre era tornato col dono? Una curiosità invincibile lo spinse ad uscire 

ancora nel cortile, ad avvicinarsi e spiare. Del resto la porticina era socchiusa: dentro la cucina le bambine stavano 

ancora intorno al focolare ed il padre, arrivato tardi ma sempre in tempo, arrostiva allo spiedo la coscia del porchetto 

donato dai vicini di casa. Ma il regalo comprato da lui, dal padre, dov‟era? – Vieni avanti, e va su a vedere – gli disse 

l‟uomo, indovinando il pensiero di lui. Felle entrò, salì la scaletta di legno, e nella cameretta su, vide la madre di Lia 

assopita nel letto di legno, e Lia inginocchiata davanti ad un canestro. E dentro il canestro, fra pannolini caldi, stava 

un bambino appena nato, un bel bambino rosso, con due riccioli sulle tempie e gli occhi già aperti. – È il nostro primo 

fratellino – mormorò Lia. – Mio padre l‟ha comprato a mezzanotte precisa, mentre le campane suonavano il “Gloria”. 

Le sue ossa, quindi, non si disgiungeranno mai, ed egli le ritroverà intatte, il giorno del Giudizio Universale. Ecco il 

dono che Gesù ci ha fatto questa notte.» 
Grazia DELEDDA, Il dono di Natale, 1930, in G. D., Le novelle, 4, La Biblioteca dell‟identità de L‟Unione Sarda, Cagliari 2012 

 

«Gli uomini disapprendono l‟arte del dono. C‟è qualcosa di assurdo e di incredibile nella violazione del principio di 

scambio; spesso anche i bambini squadrano diffidenti il donatore, come se il regalo non fosse che un trucco per vendere 

loro spazzole o sapone. In compenso si esercita la charity, la beneficenza amministrata, che tampona 

programmaticamente le ferite visibili della società. Nel suo esercizio organizzato l‟impulso umano non ha più il minimo 

posto: anzi la donazione è necessariamente congiunta all‟umiliazione, attraverso la distribuzione, il calcolo esatto dei 

bisogni, in cui il beneficato viene trattato come un oggetto. Anche il dono privato è sceso al livello di una funzione 

sociale, a cui si destina una certa somma del proprio bilancio, e che si adempie di mala voglia, con una scettica 
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valutazione dell‟altro e con la minor fatica possibile. La vera felicità del dono è tutta nell‟immaginazione della felicità del 

destinatario: e ciò significa scegliere, impiegare tempo, uscire dai propri binari, pensare l‟altro come un soggetto: il 

contrario della smemoratezza. Di tutto ciò quasi nessuno è più capace. Nel migliore dei casi uno regala ciò che 

desidererebbe per sé, ma di qualità leggermente inferiore. La decadenza del dono si esprime nella penosa invenzione 

degli articoli da regalo, che presuppongono già che non si sappia che cosa regalare, perché, in realtà, non si ha nessuna 

voglia di farlo. Queste merci sono irrelate come i loro acquirenti: fondi di magazzino fin dal primo giorno.» 
Theodor W. ADORNO, Minima moralia. Meditazioni della vita offesa, trad. it., Einaudi, Torino 1994 (ed. originale 1951) 

 

«La Rete di certo promuove la diffusione di una nuova cultura del dono, dello scambio reciproco (o quasi). Possiamo 

percorrere strade aperte, sconfinate, che offrono nuove possibilità di stabilire contatti e anche di dare vita a forme di 

aggregazione fondate sostanzialmente sul dono, ma che rimangono racchiuse in piccole nicchie, microcosmi con cui 

giocare o dove si può apprendere, nei quali ci si mostra, si costruiscono e si modificano identità, si condividono 

interessi, si elaborano linguaggi. Un dono costretto quindi dentro piccole mura fatte di specchi, trasparenti, che 

riflettono e amplificano la luce e i legami, ma che non sempre riescono a sopravvivere alle intemperie, agli improvvisi 

venti del mondo contemporaneo. E quando si spezzano, non si può fare altro che costruire qualcosa di simile, un po‟ 

più in là. Una delle caratteristiche della Rete è quella di dare vita a comunità immaginate, che non sempre necessitano 

di relazioni tra gli individui.»  
Marco AIME e Anna COSSETTA, Il dono al tempo di Internet, Einaudi, Torino 2010 

 

«Difficilmente si diventa una persona generosa da soli: la generosità è una cosa che si impara. […] Quando un 

dono s‟inserisce in una catena di reciprocità generalizzata, si lascia meno facilmente interpretare come un 

fenomeno puramente individualistico e interessato. Nel caso di una reciprocità diretta, invece, la tentazione è forte 

di assimilare lo scambio di doni a una variante dello scambio mercantile. […] È così che, in un mercoledì del mese 

di luglio 2007, Barbara Bunnell diventa la prima paziente nella storia a ricevere un rene all‟interno di una catena di 

reciprocità generalizzata. Dopo che il primo donatore regala il suo rene a Barb, Ron Bunnell, il marito di Barb, 

darà un suo rene ad Angela Heckman; poi la madre di Angela darà un suo rene a qualcun altro ancora, e così via, in 

una catena continua che aiuterà altre sette persone. All‟inizio di questa catena c‟è un giovane uomo, Matt Jones, 

che accetta di donare un rene “senza perché”; cioè non per salvare dalla dialisi una persona cara, ma solo per la 

gioia di aiutare sconosciuti.»  
Mark ANSPACH, Cosa significa ricambiare? Dono e reciprocità, in AA.VV., Cosa significa donare?, Guida, Napoli 2011 

 

«Da una lettura sommaria e superficiale si può concludere che oggi non c‟è più posto per il dono ma solo per il mercato, 

lo scambio utilitaristico, addirittura possiamo dire che il dono è solo un modo per simulare gratuità e disinteresse là dove 

regna invece la legge del tornaconto. In un‟epoca di abbondanza e di opulenza si può addirittura praticare l‟atto del dono 

per comprare l‟altro, per neutralizzarlo e togliergli la sua piena libertà. Si può perfino usare il dono - pensate agli «aiuti 

umanitari» - per nascondere il male operante in una realtà che è la guerra. […] Ma c‟è pure una forte banalizzazione del 

dono che viene depotenziato e stravolto anche se lo si chiama «carità»: oggi si «dona» con un sms una briciola a quelli 

che i mass media ci indicano come soggetti - lontani! - per i quali vale la pena provare emozioni... Dei rischi e delle 

possibili perversioni del dono noi siamo avvertiti: il dono può essere rifiutato con atteggiamenti di violenza o 

nell‟indifferenza distratta; il dono può essere ricevuto senza destare gratitudine; il dono può essere sperperato: donare, 

infatti, è azione che richiede di assumere un rischio. Ma il dono può anche essere pervertito, può diventare uno strumento 

di pressione che incide sul destinatario, può trasformarsi in strumento di controllo, può incatenare la libertà dell‟altro 

invece di suscitarla. I cristiani sanno come nella storia perfino il dono di Dio, la grazia, abbia potuto e possa essere 

presentato come una cattura dell‟uomo, un‟azione di un Dio perverso, crudele, che incute paura e infonde sensi di colpa. 

Situazione dunque disperata, la nostra oggi? No! Donare è un‟arte che è sempre stata difficile: l‟essere umano ne è 

capace perché è capace di rapporto con l‟altro, ma resta vero che questo «donare se stessi» - perché di questo si tratta, non 

solo di dare ciò che si ha, ciò che si possiede, ma di dare ciò che si è - richiede una convinzione profonda nei confronti 

dell‟altro. Donare significa per definizione consegnare un bene nelle mani di un altro senza ricevere in cambio alcunché. 

Bastano queste poche parole per distinguere il «donare» dal «dare», perché nel dare c‟è la vendita, lo scambio, il prestito. 

Nel donare c‟è un soggetto, il donatore, che nella libertà, non costretto, e per generosità, per amore, fa un dono all‟altro, 

indipendentemente dalla risposta di questo. Potrà darsi che il destinatario risponda al donatore e si inneschi un rapporto 

reciproco, ma può anche darsi che il dono non sia accolto o non susciti alcuna reazione di gratitudine. Donare appare 

dunque un movimento asimmetrico che nasce da spontaneità e libertà.»  
Enzo BIANCHI, Dono. Senza reciprocità – Festival filosofia – Carpi, 16/09/2012 – http://www.vita.it/non-profit/volontariato 
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2. AMBITO SOCIO - ECONOMICO 
 

ARGOMENTO: Le nuove responsabilità. 

DOCUMENTI 
 

«Tanto la storiografia quanto la climatologia hanno tratto un grande impulso dall‟atterraggio sulla Luna del 1969. Fu 

allora, infatti, che la fragilità della terra divenne visibile. Da quel momento la protezione della natura e dell‟ambiente 

ha acquistato un‟importanza sempre maggiore, assumendo anzi il carattere di una vera e propria industria. Le 

associazioni e le istituzioni ambientaliste lavorano sulla base di campagne di sensibilizzazione che, quanto a 

professionalità, non sono seconde a quelle delle multinazionali. In particolare, a partire dagli anni novanta il timore 

del Riscaldamento globale ha rimpiazzato i precedenti, come quello per la Moria dei boschi o quello per il Buco 

nell’ozono. Ora, per la prima volta, alla sbarra non è più solo l‟industria, ma ogni consumatore finale. In pratica ogni 

abitante della Terra è colpevole: il boscimano sudafricano, che incendia la savana per cacciare o per guadagnare 

terreno coltivabile, e il fazendero argentino, i cui manzi producono metano, il coltivatore di riso a Bali e il banchiere 

cinese, che fa i suoi affari in uno studio dotato di aria condizionata.» 
Wolfgang BEHRINGER, Storia culturale del clima, Bollati Boringhieri, Torino 2013 (prima ed. originale 2007) 

 

«Crescita demografica e scelta coercitiva. 

Anche se le paure maltusiane di lungo periodo per la produzione alimentare sono infondate, o almeno premature, ci 

sono però buone ragioni per preoccuparsi, in generale, per il tasso di crescita della popolazione mondiale. Non si può 

dubitare che, nell‟ultimo secolo, questo tasso abbia notevolmente accelerato: la popolazione mondiale ha impiegato 

milioni di anni per raggiungere il primo miliardo, poi in 123 è arrivata al secondo, al terzo in 33, al quarto in 14, al 

quinto in 13, e secondo le proiezioni delle Nazioni Unite il sesto promette di arrivare in altri 11. Il numero degli 

abitanti del pianeta è cresciuto di 923 milioni solo nel decennio 1980-90, e questo aumento corrisponde quasi alla 

popolazione complessiva di tutto il mondo all‟epoca di Malthus. Quanto agli anni Novanta, al loro termine pare non 

abbiano registrato un‟espansione molto inferiore. Se un simile andamento proseguisse, la terra, sicuramente, sarebbe 

sovraffollata in modo spaventoso prima ancora della fine del ventunesimo secolo. Molti segni indicano in modo 

chiaro, tuttavia, che il tasso di crescita della popolazione mondiale sta cominciando a rallentare, per cui dobbiamo 

chiederci: si rafforzeranno le ragioni della frenata? E, in caso affermativo, a quale ritmo? E non meno importante è 

un‟altra domanda: è necessario un intervento pubblico per agevolare il rallentamento?» 
Amartya SEN, Lo sviluppo è libertà. Perché non c’è crescita senza democrazia, Mondadori, Milano 2012 (ed. originale 1999) 

 

«L‟apprendistato della coesistenza con l‟altro, l‟escluso dalla costruzione della nostra tradizione, ci inizia a una 

coesistenza mondiale che corrisponde a una delle sfide della nostra epoca. Aprire uno spazio all‟altro, a un mondo 

differente dal nostro, all‟interno stesso della nostra propria tradizione, è il primo, e il più difficile, gesto 

multiculturale. Incontrare lo straniero fuori dalle nostre frontiere è relativamente facile, e soddisfa anche le nostre 

aspirazioni, finché possiamo rientrare da noi e appropriarci fra noi ciò che abbiamo così scoperto. Essere costretti a 

restringere e modificare questo «da noi», il nostro modo di essere «a casa», è molto più difficile, soprattutto senza 

che ciò provochi un‟infedeltà a noi stessi. […] Finché l‟altro non sarà riconosciuto e rispettato come ponte fra 

natura e cultura, com‟è, prima, il caso per l‟altro genere, ogni tentativo di mondializzazione democratica resterà un 

imperativo morale senza realizzazione concreta. Finché l‟universale non sarà considerato essere due, e l‟umanità 

un luogo di coesistenza culturalmente feconda fra due generi irriducibilmente differenti, sempre una cultura vorrà 

imporre il suo colore ed i suoi valori all‟altro, anche mediante la sua morale e la sua religione.» 
Luce IRIGARAY, Condividere il mondo, Bollati Boringhieri, Torino 2009 (ed. originale 2008) 

 

«Ogni essere umano deve disporre di una “cittadinanza mondiale”. Nessuno deve essere più “apolide”. Ciascuno deve 

sentirsi a casa propria sulla terra. Chiunque deve avere il diritto di lasciare il proprio paese d‟origine e di essere 

accolto, almeno temporaneamente, in qualsiasi altro luogo. […] Reciprocamente, ogni essere umano ha dei doveri nei 

confronti degli altri essere umani, delle generazioni che verranno, delle altre specie viventi e del pianeta. L‟umanità ha 

in particolare il dovere di mostrare empatia verso le generazioni future e verso le altre specie necessarie alla sua 

sopravvivenza. Deve quindi considerare come suo dovere creare le condizioni perché le prossime generazioni e le 

altre specie possano esercitare i loro diritti. Deve disporre di un accesso a tutte le sue risorse e, in particolare, alla 

ricchezza accumulata.» 
Jacques ATTALI, Domani, chi governerà il mondo?, Fazi Editore, Roma 2012 (ed. originale 2011) 
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3. AMBITO STORICO - POLITICO 
 

ARGOMENTO: Violenza e non-violenza: due volti del Novecento. 

DOCUMENTI 
 

«Successivamente alla prima guerra mondiale, il Mito dell‟Esperienza della Guerra aveva dato al conflitto una 

nuova dimensione come strumento di rigenerazione nazionale e personale. Il prolungarsi degli atteggiamenti degli 

anni di guerra in tempo di pace incoraggiò una certa brutalizzazione della politica, un‟accentuata indifferenza per 

la vita umana. Non erano soltanto la perdurante visibilità e lo status elevato dell‟istituzione militare in paesi come 

la Germania a stimolare una certa spietatezza. Si trattava soprattutto di un atteggiamento mentale derivato dalla 

guerra, e dall‟accettazione della guerra stessa. L‟effetto del processo di brutalizzazione sviluppatosi nel periodo tra 

le due guerre fu di eccitare gli uomini, di spingerli all‟azione contro il nemico politico, oppure di ottundere la 

sensibilità di uomini e donne di fronte allo spettacolo della crudeltà umana e alla morte. […] Dopo il 1918, 

nessuna nazione poté sfuggire completamente al processo di brutalizzazione; in buona parte dell‟Europa, gli anni 

dell‟immediato dopoguerra videro una crescita della criminalità e dell‟attivismo politico. Da un capo all‟altro 

dell‟Europa, parve a molti che la Grande Guerra non fosse mai finita, ma si fosse prolungata nel periodo tra il 

primo e il secondo conflitto mondiale. Il vocabolario della battaglia politica, il desiderio di distruggere totalmente 

il nemico politico, e il modo in cui questi avversari venivano dipinti: tutto sembrò continuare la prima guerra 

mondiale, anche se stavolta perlopiù contro nemici diversi (e interni).» 
George L. MOSSE, Le guerre mondiali. Dalla tragedia al mito dei caduti, trad. it., Roma-Bari 1990 

 

«Per quale funzione la violenza possa, a ragione, apparire così minacciosa per il diritto e possa essere tanto temuta 

da esso, si mostrerà con esattezza proprio là dove le è ancora permesso di manifestarsi secondo l‟attuale 

ordinamento giuridico. È questo il caso della lotta di classe nella forma del diritto di sciopero garantito ai 

lavoratori. I lavoratori organizzati sono oggi, accanto agli Stati, il solo soggetto di diritto cui spetti un diritto alla 

violenza. Contro questo modo di vedere si può certamente obiettare che l‟omissione di azioni, un non-agire, come 

in fin dei conti è lo sciopero, non dovrebbe affatto essere definita come violenza. Questa considerazione ha 

certamente facilitato al potere statale la concessione del diritto di sciopero, quando ormai non si poteva più evitare. 

Ma poiché non è incondizionata, essa non vale illimitatamente.» 
Walter BENJAMIN, Per la critica della violenza, 1921, trad. it., Alegre, Roma 2010 

 

«Molto tempo prima che Konrad Lorenz scoprisse la funzione di stimolo vitale dell‟aggressività nel regno animale, la 

violenza era esaltata come una manifestazione della forza della vita e segnatamente della sua creatività. Sorel, ispirato 

dall‟élan vital di Bergson, mirava a una filosofia della creatività destinata ai «produttori» e polemicamente rivolta contro 

la società dei consumi e i suoi intellettuali; tutti e due, a suo avviso, gruppi parassitari. […] Nel bene e nel male – e credo 

che non manchino ragioni per essere preoccupati come per nutrire speranze – la classe veramente nuova e potenzialmente 

rivoluzionaria della società sarà composta di intellettuali, e il loro potere virtuale, non ancora materializzato, è molto 

grande, forse troppo grande per il bene dell‟umanità. Ma queste sono considerazioni che lasciano il tempo che trovano. 

Comunque sia, in questo contesto ci interessa soprattutto lo strano revival delle filosofie vitalistiche di Bergson e di 

Nietzsche nella loro versione soreliana. Tutti sappiamo fino a che punto questa combinazione di violenza, vita e creatività 

sia presente nell‟inquieta situazione mentale della generazione odierna. Non c‟è dubbio che l‟accento posto sulla pura 

fattualità del vivere, e quindi sul fare l‟amore inteso come la più gloriosa manifestazione della vita, sia una reazione alla 

possibilità reale che venga costruita una macchina infernale capace di mettere fine alla vita sulla terra. Ma le categorie in 

cui i nuovi glorificatori della vita riconoscono se stessi non sono nuove. Vedere la produttività della società 

nell‟immagine della „creatività‟ della vita è cosa vecchia almeno quanto Marx, credere nella violenza come forza vitale è 

cosa vecchia almeno quanto Bergson.» 
Hannah ARENDT, Sulla violenza, trad. it., Guanda, Parma 1996 (ed. originale 1969) 

 

«Non sono un visionario. Affermo di essere un idealista pratico. La religione della non violenza non è fatta solo 

per i Rishi [saggi] e i santi. È fatta anche per la gente comune. La non violenza è la legge della nostra specie, come 

la violenza è la legge dei bruti. Lo spirito resta dormiente nel bruto, ed egli non conosce altra legge che quella della 

forza fisica. La dignità dell‟uomo esige ubbidienza a una legge più alta, alla forza dello spirito. […] Nella sua 

condizione dinamica, non violenza significa sofferenza consapevole. Non vuol dire sottomettersi docilmente alla 

volontà del malvagio, ma opporsi con tutta l‟anima alla volontà del tiranno. Agendo secondo questa legge del 

nostro essere, è possibile al singolo individuo sfidare tutta la potenza di un impero ingiusto per salvare il proprio 
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onore, la religione, l‟anima, e porre le basi della caduta di questo impero o della sua rigenerazione. E così non 

propugno che l‟India pratichi la non violenza perché è debole. Voglio che pratichi la non violenza essendo 

consapevole della propria forza e del proprio potere. […] La mia missione è di convertire ogni indiano, ogni 

inglese e infine il mondo alla non violenza nel regolare i reciproci rapporti, siano essi politici, economici, sociali o 

religiosi. Se mi si accusa di essere troppo ambizioso, mi confesserò colpevole. Se mi si dice che il mio sogno non 

potrà mai attuarsi, risponderò che “è possibile” e proseguirò per la mia strada.» 
Mohandas K. GANDHI, Antiche come le montagne, Edizioni di Comunità, Milano 1975 

 

«Sono felice di unirmi a voi in questa che passerà alla storia come la più grande dimostrazione per la libertà nella 

storia del nostro paese. […] Siamo anche venuti in questo santuario per ricordare all‟America l‟urgenza appassionata 

dell‟adesso. Questo non è il momento in cui ci si possa permettere che le cose si raffreddino o che si trangugi il 

tranquillante del gradualismo. Questo è il momento di realizzare le promesse della democrazia; questo è il momento 

di levarsi dall‟oscura e desolata valle della segregazione al sentiero radioso della giustizia; questo è il momento di 

elevare la nostra nazione dalle sabbie mobili dell‟ingiustizia razziale alla solida roccia della fratellanza; questo è il 

tempo di rendere vera la giustizia per tutti i figli di Dio. […] Non ci sarà in America né riposo né tranquillità fino a 

quando ai negri non saranno concessi i loro diritti di cittadini. I turbini della rivolta continueranno a scuotere le 

fondamenta della nostra nazione fino a quando non sarà sorto il giorno luminoso della giustizia. Ma c‟è qualcosa che 

debbo dire alla mia gente che si trova qui sulla tiepida soglia che conduce al palazzo della giustizia. In questo nostro 

procedere verso la giusta meta non dobbiamo macchiarci di azioni ingiuste. Cerchiamo di non soddisfare la nostra sete 

di libertà bevendo alla coppa dell‟odio e del risentimento. Dovremo per sempre condurre la nostra lotta al piano alto 

della dignità e della disciplina. Non dovremo permettere che la nostra protesta creativa degeneri in violenza fisica. 

Dovremo continuamente elevarci alle maestose vette di chi risponde alla forza fisica con la forza dell‟anima.» 
Martin Luther KING - http://www.repubblica.it/esteri/2013/08/28/news/martin_luther-king-discorso-65443575/ 

 
 

4. AMBITO TECNICO - SCIENTIFICO 
 

ARGOMENTO: Tecnologia pervasiva. 

DOCUMENTI 
 

«Anche la Silicon Valley ha la sua religione. E potrebbe presto diventare il paradigma dominante tra i vertici e gli addetti 

ai lavori della culla dell‟innovazione contemporanea. È il «transumanismo» e si può definire, scrive il saggista Roberto 

Manzocco in “Esseri Umani 2.0” (Springer, pp. 354), come «un sistema coerente di fantasie razionali parascientifiche», 

su cui la scienza cioè non può ancora pronunciarsi, «che fungono da risposta laica alle aspirazioni escatologiche delle 

religioni tradizionali». Per convincersene basta scorrerne i capisaldi: il potenziamento delle nostre capacità fisiche e 

psichiche; l‟eliminazione di ogni forma di sofferenza; la sconfitta dell‟invecchiamento e della morte. Ciò che piace ai 

geek della Valley è che questi grandiosi progetti di superamento dell‟umano nel “post-umano” si devono, e possono, 

realizzare tramite la tecnologia. E tecniche, la cui fattibilità è ancora tutta da scoprire, come il “mind uploading”, ossia il 

trasferimento della coscienza su supporti non biologici, e le “nanomacchine”, robot grandi come virus in grado di riparare 

le cellule cancerose o i danni da malattia degenerativa direttamente a livello molecolare.» 
Fabio CHIUSI, TRANS UMANO la trionferà, “l‟Espresso” – 6 febbraio 2014 

 

«Lord Martin Rees, docente di Astrofisica all‟Università di Cambridge e astronomo della Regina, la vede un po‟ 

diversamente: i robot sono utili per lavorare in ambienti proibitivi per l‟uomo – piattaforme petrolifere in fiamme, 

miniere semidistrutte da un crollo, centrali in avaria che perdono sostanze radioattive – oltre che per svolgere mestieri 

ripetitivi. Ma devono restare al livello di «utili idioti: la loro intelligenza artificiale va limitata, non devono poter svolgere 

mestieri intellettuali complessi». L‟astronomo della Corte d‟Inghilterra, occhi rivolti più alle glorie del passato che alle 

speranze e alle incognite di un futuro comunque problematico, propone una ricetta che sa di luddismo. Una ricetta 

anacronistica ed estrema che si spiega con l‟angoscia che prende molti di noi davanti alla rapidità con la quale la civiltà 

dei robot – della quale abbiamo favoleggiato per decenni e che sembrava destinata a restare nei libri di fantascienza – sta 

entrando nelle nostre vite. Che i robot stiano uscendo dalle fabbriche lo sappiamo da tempo: il bancomat è un bancario 

trasformato in macchina, in servizio notte e giorno. In molti supermercati il cassiere non c‟è più, sostituito da sensori, 

lettori di codici a barre, sistemi di pagamento automatizzati. In Giappone e Francia si moltiplicano treni e metropolitane 

guidate da un computer (è così la nuova Linea 5 della metropolitana di Milano), così come tutti i convogli che si 

muovono all‟interno dei grandi aeroporti del mondo sono, ormai, senza conducente.»  
Massimo GAGGI, E il robot prepara cocktail e fa la guerra, “Corriere della Sera. la Lettura” – 26 gennaio 2014 
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«Per molto tempo al centro dell‟attenzione sono state le tecnologie e gli interrogativi che si portano dietro: «Meglio i 

tablet o i netbook?», «Android, iOs o Windows?», seguiti da domande sempre più dettagliate «Quanto costano, come 

si usano, quali app…». Intanto i docenti hanno visto le classi invase da Lim, proiettori interattivi, pc, registri 

elettronici o tablet, senza riuscire a comprendere quale ruolo avrebbero dovuto assumere, soprattutto di fronte a 

ragazzi tecnologicamente avanzati che li guardavano con grandi speranze e aspettative. Per gli studenti si apre una 

grande opportunità: finalmente nessuno proibisce più di andare in internet, di comunicare tramite chat, di prendere 

appunti in quaderni digitali o leggere libri elettronici.» 
Dianora BARDI, La tecnologia da sola non fa scuola, “Il Sole 24 ORE. nòva” – 12 gennaio 2014 

 

«Passando dal tempo che ritorna al tempo che invecchia, dal tempo ciclico della natura regolato dal sigillo della necessità 

al tempo progettuale della tecnica percorso dal desiderio e dall‟intenzione dell‟uomo, la storia subisce un sussulto. Non 

più decadenza da una mitica età dell‟oro, ma progresso verso un avvenire senza meta. La progettualità tecnica, infatti, 

dice avanzamento ma non senso della storia. La contrazione tra “recente passato” e “immediato futuro”, in cui si 

raccoglie il suo operare, non concede di scorgere fini ultimi, ma solo progressi nell‟ordine del proprio potenziamento. 

Null‟altro, infatti, vuole la tecnica se non la propria crescita, un semplice “sì” a se stessa. L‟orizzonte si spoglia dei suoi 

confini. Inizio e fine non si congiungono più come nel ciclo del tempo, e neppure si dilatano come nel senso del tempo. 

Le mitologie perdono la loro forza persuasiva. Tecnica vuol dire, da subito, congedo dagli dèi.» 
Umberto GALIMBERTI, Psiche e techne. L’uomo nell’età della tecnica, Feltrinelli, Milano 2002  

 

 
 

TIPOLOGIA C - TEMA DI ARGOMENTO STORICO 
 

L‟Europa del 1914 e l‟Europa del 2014: quali le differenze? 

Il candidato esamini la questione sotto almeno tre dei seguenti profili: forme istituzionali degli Stati principali; 

stratificazione sociale; rapporti fra cittadini e istituzioni; sistemi di alleanze; rapporti fra gli Stati europei; rapporti 

fra l‟Europa e il resto del mondo. 

 

 

TIPOLOGIA D - TEMA DI ORDINE GENERALE 
 

«Siamo un Paese straordinario e bellissimo, ma allo stesso tempo molto fragile. È fragile il paesaggio e sono fragili le 

città, in particolare le periferie dove nessuno ha speso tempo e denaro per far manutenzione. Ma sono proprio le 

periferie la città del futuro, quella dove si concentra l‟energia umana e quella che lasceremo in eredità ai nostri figli. 

C‟è bisogno di una gigantesca opera di rammendo e ci vogliono delle idee. […] Le periferie sono la città del futuro, 

non fotogeniche d‟accordo, anzi spesso un deserto o un dormitorio, ma ricche di umanità e quindi il destino delle città 

sono le periferie. […] Spesso alla parola “periferia” si associa il termine degrado. Mi chiedo: questo vogliamo lasciare 

in eredità? Le periferie sono la grande scommessa urbana dei prossimi decenni. Diventeranno o no pezzi di città?» 

Renzo PIANO, Il rammendo delle periferie, “Il Sole 24 ORE” del 26 gennaio 2014 

Rifletti criticamente su questa posizione di Renzo Piano, articolando in modo motivato le tue considerazioni e 

convinzioni al riguardo. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
___________________________ 

Durata massima della prova: 6 ore. 

È consentito l‟uso del dizionario italiano. 

È consentito l‟uso del dizionario bilingue (italiano-lingua del paese di provenienza) per i candidati di madrelingua non italiana. 

Non è consentito lasciare l‟Istituto prima che siano trascorse 3 ore dalla dettatura del tema. 

 


